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Oeffentlicher Sprechsaal.

Fragen.
Krage 35 Geschäftsinhaberin bittet ihre Kolleginnen aus dem

Leierkrcise der Frauenzeitnng, welche das Rabattsystem eingeführt haben,
um Auskunft über die Erfahrungen, welche sie damit machen. Ist
Anschluß an eine Rabattvereinignng oder Einzelvorgehen empfehlenswerter?
Gest. Mitteilungen, für welche Fragestellerin sehr dankbar wäre, sind an
die Redaktion zu richten. R. k.

Krage 36. Ist einer verehrten Leserin ein für die Schlnßfeier
eines Samariterkurses passender Vortrag oder kleines Theaterstück bekannt?
Für gütige Auskunst besten Dank. Eine Abonnentin.

NA

Litevarisches.
Kritz Mentor's Meisterwerke: I. Bd.: Aus der Franzosenzeit. Wie

ich zu 'ner Frau kam. II. Bd. Aus meiner Festungszeit. Ins
Hochdeutsche übertragen von Heinrich Conrad. Stuttgart: Verlag von Robert
Lutz. Preis pro Band: Mk. 1.80

Wir standen dieser hochdeutschen Ausgäbe von Fritz Reuters Werken
anfangs ziemlich skeptisch gegenüber und haben dieser Ansicht auch einmal
an anderer Stelle Ausdruck gegeben. Wenn man aber bedenkt, daß von
den Süddeutschen und hauptsächlich von den Schweizern nur sehr wenige
das norddeutsche Platt verstehen, wie wir uns hier in der Schweiz schon

oft überzeugen konnten, so muß man Conrad für diese hochdeutsche Ueber-
tragung nur dankbar sein. Es wäre doch schade, wenn Reuter für den
Schweizer ein Buch mit sieben Siegeln sein sollte. Man hat Reuter den
„norddeutschen Hebel" genannt, wir möchten ihn eher noch den
„norddeutschen Jeremias Gotthelf" nennen. Fritz Reuter ist der genialste unter
allen Dialektdichtern. „Seine Bedeutung liegt in seinem wunderbaren,
von der Kraft eines kernigen Dialektes ebenso wie von dem liebenswürdigen

Humor unterstützten Erzählertalente." Es ist rein überflüssig, zu
Reuters Empfehlung weitere Worte zu sagen, wir wollen noch bemerken,
daß die Erzählung „Aus der Franzojenzeit" wohl die vollendetste seiner
Arbeiten ist. Unsere Leserinnen werden diese hochdeutsche Ausgabe von
Fritz Reuter sicherlich nur willkommen heißen. — ckr. —

NA

Praktisches fürs Baus.
„Perfektion", die beste Metrotenmlämpe der Gegenwart. Gas

und Elektrisch ist in vielen Gegenden heute Trumpf, aber ebenso viele
Gegenden gibt es fast noch, wo das Verlangen nach diesen beiden
Beleuchtungsarten stets ein stillgehegter Wunsch bleiben wird. Hier bleibt das
sich bis jetzt schon so lange bewährte Petroleumlicht in seinem Rechte und
wird auch in Zukunft selbst an andern Orten nicht vollständig entbehrt
werden können. Das Bestreben, das Petroleumlicht „ohne Glühstrumpf",
denn mit diesen sind die Erfahrnngen durchaus nicht so glänzend — stets

zu vervollkommnen und auf eine möglichst hohe Stufe zu bringen, ist

darum von Seiten der Technik aus begreiflich und lobend anzuerkennen
Die größte Vollkommenheit der bis jetzt existierenden Petroleumlampen
besitzt in jeder Hinsicht die Petroleumlampe „Perfektion", die die
Handelsgesellschaft „Perfektion" in Hamburg, Alsterdamm 14 bis 15,"in den
Handel gebracht hat. Wir wollen vor allem zunächst bemerken, daß diese
Lampe ebenso einfach zu behandeln und zu reinigen ist, wie jede gewöhnliche

Petroleumlampe alten Stils. Dabei aber verbraucht sie hei bedeutend
erhöhter Leuchtkraft nicht mehr Petroleum wie eine gleichgroße ältere Lampe.
Die sehr sinnreiche Konstruktion des Brenners bewirkt, daß die Persektion-
Lampe durch einfaches Zurückschrauben des Dochtes sofort dunstlos erlischt
und auch ein Qualmen ist vollständig ausgeschlossen, weil ein Verschlußknopf

die Aufwärtsbewegung des Flammcnverteilers und dieser diejenige
des Dochtes stets auf dem richtigen Punkte hemmt. Wer etwas aus
helle, schöne und dabei ruhig brennende Beleuchtung hält — und das tut
doch sicher jede Hausfrau — der schaffe sich eine Perfektion-Petroleumlampe

an, nur diese besitzt die geschilderten Vorzüge. Aerzte und
Professoren empfehlen sie sehr, und der hefte Beweis ihrer große» Beliebtheit
ist der, daß sie in Deutschland allein in kurzer Zeit in 65,900 Exemplaren
in Gehrauch war und so viele alte qualmende und unruhig und trübe
brennende Systeme verdrängt hat. Nur das wirklich Gute bricht sich

heute mehr Bahn.

NA

Schönheitspflege.
Nicht selten begegnen uns sowohl Männer als Frauen, die mit

einer großen Rissigkeit der Haut behaftet sind, besonders an den Händen
und im Gesicht Wir finoen dieses.Leiden besonders häufig bei Köchinnen
und Wäscherinnen. Aber auch Türmen leiden nicht selten daran, vornehmlich

solche mit zarter dünner Haut. Bei allen diesen Patienten rührt die

Trockenheit der Haut hauptiächlich von einer mangelhaften Ernährung
der Talgdrüsen und dadurch bewirkten geringen Absonderung derselben
her, jodnß die Haut nicht genügend eingefettet ist und deshalb schnell

spröde und rissig wird. Vornehmlich die Damenwelt hat alle Ursache
nicht jede beliebige Toiletteseife in Anwendung zu bringen, vor allem keine

die zu viel Alkalien (Soda, Pottasche) enthält. Letzteres erkennen die Damen
an der „Schärfe", dem durch sie verursachten Brennen der Haut. Eine solche

Seife ist die Wolff'schc Katodcrmascise. Die Firma F. Wolff u. Sohn
in Karlsruhe, die Fabrikant»! dieser Seife nimmt bekanntlich unter den

deutschen Parfümerien einen ersten Platz ein. Zu der Kalodermaseife
finden Glyzerin und Honig Verwertung, welchen Substanzen diese
Toiletteseife nicht zuletzt ihre so außerordentlich günstige Einwirkung auf die

Haut verdankt. Glycerin besonders ist ja längst auch schon im Publikum
ein sehr beliebtes Mittel gegen spröde und brüchige Haut. Der Zusatz
von Glycerin zu der Kalodermaseife erscheint als recht bedeutungsvoll
zum Zwecke der Pflege der Haut. Nicht minder gilt dies von dem Honig-
zusatze, denn der Honig bildet ein gutes, gelinde reizendes, reinigendes
und erweichendes Mittel, das als solches der Landmann zur Heilung
frischer Hautwunden ec. vielfach anwendet. Dank der Mitverwertung
dieser beiden Substanzen repräsentiert demgemäß auch die Wolff'sche
Kalodermaseife eine in ihrer günstigen Wirkung ganz vorzügliche Toiletteseife,

ein Hauterhaltungs- und Hautverschönerungsmittel, wie es
zweckmäßiger gar nicht gedacht werden kann.

vc>./v>a

8MM0
Lall
IVIti88öIine-
Voile
Mqmetts- MW

in allen Preis¬
lagen u. franko

ins Haus.

Muster
umgehend.

8kiàfàiI<Ânt ttknneberg in ZHt'ià

-à0.80, 1.-, I.Mp. Vo Uilo

KàkliMMnàiàiii

Der

lieben Jugend

suk den

Weihnachtstisch.

WAMMender m ». sKleinen IM
5. Jahrgang. 36 Seiten in 16°. Mit Farbendrucke-Titelbild, zahlreichen Text-
illnstrationen, 4 farbigen Einschaltbildern und farbigem Umschlag. Zweifarbiges
Kalendarium. — Mreis 35 ßts.

Jnhalts-Uebersicht: Für dich, mein Kind! (Gedicht). — Ich will alles
wieder gutmachen (Erzählung). — Der glücklichsteTag (Gedicht). — Hochmut kommt
vor dem Fall (Blumenmärchen). -- Die ersten Knödel (Gedicht). — Christkindleins
Boten (Erzählung). — Pfleget die Zähne. — Lustiges Ecklein. — Sprüche. — Rätsel.
— Am Arbeitstischchen. — Ein Lied. — Drei Blumen (Geschichte aus Japans Mar-
tyrerzeit). — Unterm Volk der Ameisen. — Im Land der Pharaone.

Uerlagsanstalt Venziger K Co. A.G., Cinsiedeln, Waldshut, Köln a/KH.

^ ^ î i «? -- Illusìi isrìsr^ ^ ?i-ospàt àr
â/îêe

Ikss.xolit3.iier
OrÌFÌn3.l-NsQào1insn AlìlìsariZsl'
19—29 Lttklrippsn (kein ^.Iiorn)
von kì 11.35 an Zollfrei unä franko
naà ^scîsm ?Iàs àsr Làvà
1MX lMliM. NàMlà. W.

dor 1 vsâxkdoot-
lottsrie a.eZzeri ist âis
näebsks. (Alls anà. visl sMsr.)

fsZll iisllee, iwjàsznch IllA.

Stellen - àzîolxsv»
ill âer

kaben bs8tea Trkolg.



Sankt Elizabeths Rosen.

der Landgräfin von
àMi Thüringen, dieser
hochherzigen Matter der Armen,
erzählt die Legende, daß sie

einstens, da sie herniedergestiegen

war von der Wartburg,

die Hütten der Dürftigen
zu besuchen, ihrem fürstlichen
Gemahle begegnete.

Neider, deren scharfe Augen

keinen wirklichen Makel
an der Heiligen zu entdecken

vermochten, suchten böswillig
vor dem Landgraf Elisabeths
Wohltätigkeit den Stempel der
Verschwendung aufzudrücken.

Verleumdung ist erfolgreiche

Arbeit, „es bleibt immer
etwas hängen."

Wenn auch Graf Ludwig
die Verdächtigungen zurückwies,

heute hält er seine
Gemahlin auf ihrem Gange auf,
zu sehen, was sie aus dem
Schlosse trägt. Und siehe da,
Sankt Elisabeths Schoß ist mit
Rosen gefüllt. Gott, vor dessen

Auge die Liebesgaben der
Heiligen wohlgefällig waren,
hatte das Wunder gewirkt.

Der Landgraf versteht den
Angerzeig; er erkennt, daß
die Liebeswerke seiner frommen

Gattin auch für ihn
Rosen bedeuten, daß sie des
Himmels Segen auf sein Haus
und sein Schloß herabziehen;

und er läßt sie fürder
gewähren.

Ein sinnig schönes Bild für
die Liebestätigkeit, die edle
Frauen edelmütig üben.

Nicht alle Hände, die
Almosen spenden, bergen Rosen;
nur die weichen, die sanft
heilenden, die auf Befehl des eigenen

Herzens auf die Wunden
sich legen; nur jene offenen,
die schnell und gerne geben;
nur jene rechte, die, was sie

tut, die linke nicht wissen läßt.
Die frostige, die kalte, die sich

nicht herbeiläßt, die des Armen
zu berühren, ihm stolz die
Gabe vorwirft; die Hand, die
es in Marmor schreibt und an
die große Glocke hängt, sie

giht Steine statt Rosen, und
wäre die Gabe eitel Gold.

Rosen bietest du, edle
Wohltäterin. Doch oft wirst du inne,
daß sich solche in der Hand des
Armen umwandeln, diesem zu
Unsegen. Gar oft wird Güte
mißbraucht; keck, als hätte
er das Recht, fordert der
Beschenkte neue Gaben und steht
ab, sich selber redlich um sein
Brod zu mühen oder er malt
dir Trugbilder, die dein Mitleid

rühren sollten.
Schade um deine Rosen!''

wirst du fürder deren nimmer
geben?

Zehnmal getäuscht,
vertraue zehnmal wieder. Besser
zehn Unwürdige bedenken, als



einen einzigen Würdigen mißtrauend abweisen. Aber willst
du die Aermsten und die Besten sehen, dann darfst du nicht
warten aus deiner „Wartburg" auf die, die kommen, du mußt
niedersteigen in die Hütten im tiefen Tale, zu denen, die im
Verborgenen seufzen.

Schade wohl um manche deiner Rosen, die eines bessern

Smpfanges würdig gewesen! Aber vergiß nicht, sind sie auch
in unwürdige Hand gekommen, für dich bleiben sie Rosen.
And begegnest du dereinst dem himmlischen Fürsten, und er
frägt darnach, was du in deinen? Schoße getragen, dann werden

deine Rosen für dich sprechen, wärest du auch zehnmal
eingeklagt, und sie werden dich schmücken zum ewigen
Hochzeitsmahle, „denn die Liebe decket eine Menge von Sünden."

Sankt Elisabeth.

Groß vor vielen fürstlich großen Helden,
Wie die Bücher der Geschichte melden,
Glänzet wundersam ein heilig Frauenbild,
Line Fürstenheldin liebevoll und mild.

Treue Tochter sucht der Litern Willen
Sie gehorsam freudig zu erfüllen,
Treu dem Gatten, dem sie liebend sich geweiht
In der kurzen Ehe, wie im Witwenkleid.

Lben treue Mutter voll Erbarmen
Sorgt sie für die Kranken, für die Armen,
Treu bleibt sie in Schmach auch und in eitlem Spott,
Treu in kindlichem vertrauen ihrem Gott.

Hocherhab'nes Vorbild unserm Streben

In dem kamxfbewegten Lrdenleben,
An des Heilands Throne, wo sie für uns fleht,
Glänzt in heil'ger Würde Sankt Elisabeth. L. Kala.

Samenkörner.
Indem der Mensch vor allein die Interessen des Jenseits im

Auge behält, gewinnt er auch die Nacht, in rechter Weise für die

Interessen des Diesseits tätig zu sein. Und dann, wenn der Mensch
im tiefsten Grunde Ueberirdisches erstrebt, können die verschiedenen

Verhältnisse der Erde in die rechte Brdnung gebracht werden.
Die Verehrung der Heiligen ist ein Antrieb, um uns wirksamer

zu Jesus Christus hinznleiten. Ucberall sucht der aufwärtsstrebende
Mensch eine Beihilfe, eine Anlehnung an etwas, das, obgleich höher
befindlich, ihm doch näher ist.

Wie das Gebet uns vereinigt mit den glückseligen Heiligen des

Himmels, so vereinigt es uns auch mit den Seelen, welche im
Reinigungsorte im Jenseits zur Tilgung der verdienten Sündenstrafen
leiden.

Es entspricht ganz der göttlichen Barmherzigkeit und dem Wesen
des Christentums und gereicht allen Christenherzen zu großem Troste,
daß jenen armen Seelen durch Fürbitte geholfen werden kann, p-sch.

Wenn Böses man vom Edlen spricht,
V Freund, ich bitt' dich, glaub es nicht;
Denn oft ist's nur des Neides Schemen,
Der dem Gold den Glanz will nehmen.

Das Vorurteil gegen einen Menschen riecht nach Selbstüberhebung.
Es ist gemein, jemand nur deshalb zu verachten, weil andere

dies tun.
Der gediegene Charakter des Menschen wiegt Wissen, Besitz und

hohe Stellung zehnmal auf. TheoxhNu-.

Um zu streiten, müssen immer zwei sein, du sollst unter gewöhnlichen

Verhältnissen niemals der zweite sein.

Eifersucht und Stolz kommen leicht in die Hitze —
Und löschen ein Schwefelholz mit der Feuerspritze.

Mancher Streit gleicht der Rauferei zweier Aahlköxfe um einen

Ramin.

Maria Theresia als christl. Frau und Mutter.

êMà den Frauen, die je als regierende Fürstinnen aus
dem Throne gesessen, war ohne Zweifel Maria

Theresia eine der würdigsten und größten. — Sie wurde
geboren am 13. Mai 1717 als die älteste Tochter Kaiser
Karls des IV. und seiner erlauchten Gemahlin Elisabeth von
Braunschweig-Wolfenbüttcl. — Einfach und strenge, — saw
die Chronik, wurde die Prinzessin erzogen, so einfach, daß

man jetzt in manch wohlhabendem Bürgerhause anspruchsvollere

Söhne und Töebter kennen lernt- Maria Theresia
I

erhielt aber dennoch oder vielleicht eben darum eine sorg- s
fältige Bildung des Geistes und des Herzens, ein Schatz von
gediegenen Kenntnissen wurde in dem fürstlichen Kinde
großgezogen. Die Prinzessin wucherte mit dem ihr anvertrauten
Pfund und verdoppelte im Laufe ihres bewegten
inhaltsreichen Lebens dasselbe wie der getreue Knecht im
Evangelium. — Als die 16jährige Prinzessin in den Staatsrat
eingeführt wurde, ahnte man bereits eine Frau — „zum
Herrschen geboren;" eine Frau die durch ihren männlichen
Geist und Charakter die Retterin der Monarchie zu werden

von der göttlichen Vorsehung bestimmt war. —
Es war am 12. Februar 1736, als sich Maria Theresia

mit Herzog Franz Stephan von Lothringen vermählte und
die Trauung fand in der'Hofkirche zu den Augustineriunen-
Barfüßern in Wien statt. Franz Stephan brachte seiner

kaiserlichen Braut nur das Großherzogtum Toskana, aber

dennoch war die Freude über die Verbindung unter dem

Volke groß; denn die Erbin von Oesterreich-Ungarn und

Böhmen hatte aus Liebe geheiratet. Franz Stephan war
von männlicher Schönheit —Maria Theresia galt nicht nur
als die schönste Fürstin — sondern als eine der schönsten

Frauen ihrer Zeit. — Für eine Frau zwar ungewöhnlich
groß — aber schlank, ihre Züge waren, wenn auch ernst,

doch liebevoll und freundlich. Reiches blondes Haar
umrahmte ihr Profil und ihre Gesichtsfarbe war blühend und f
rosig auf einem reinen Weißen Teint. Ihre Zeitgenossen
behaupteten— man könne sich der Kaiserin nicht nahen, ohne

sie staunend zu bewundern! Sie hatte einen majestätischen
^

und doch so liebevollen und freundlichen Blick und die

ungewöhnliche Würde ihrer Gestalt bewirkte, daß sie einen

milden und doch königlichen Eindruck zurückließ. Marin >

Theresia bestieg am 20. Oktober 1740 den österreichischen

Kaiserthron. Ein Schriftsteller sagt von ihr: „Die Frau hat

kaum gelebt, die zugleich größer auf dem Throne und makelloser

im Privatleben gewesen wäre als diese Fürstin. Sie

führte ein Leben strengster Pflichterfüllung; Müßiggang oder

Langweile kannte sie nicht. —> Unermüdlich war sie tätig

au Körper wie Geist. Jeden Morgen um 5 Uhr ertönte

schon ihre Klingel und ihre Oberhofmeisterin, Gräfin Fuchs,

— erzählt uns mehr denn einmal, wie die Kaiserin alle

Morgen schon vor Betläuten an ihrem Schreibtische saß,

aber auch wie Weichlichkeit und Verwöhnung — heute so

beliebte Gäste — ihr völlig unbekannt waren. Die starke

und gesunde Frau wollte nichts wissen von Schonen, und

wenn wir heute in der Lebensgeschichte der Kaiserin lesen,

wie sie auch im Winter bei offenem Fenster schreiben und

lesen konnte, während ihr der Wind die Schneeflocken aus

die Blätter warf, meinen wir Fabeln oder Märchen zu j

hören. — Maria Theresia war aber nicht nur groß als

Landesmutter; sie war auch ein Vorbild und Beispiel als

Frau und Mutter im engsten Familienkreise und eben

davon wollten wir durch die Frauenzeitung berichten. Chronisten

damaîiger Zeit berichten, daß nie ein edleres, glücklicheres

und idealeres Familienleben auf der Hosburg zu Wien gss

pflegt worden sei, als zur Zeit, wo Franz Stephan M"

Maria Theresia in derselben residierte. Der Himmel schenkn

dem hohen Paare reichen Kindersegen, wußte er doch, daß

dies christliche Fürstenhaus, dies glückliche Familienleben ein
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Erdreich sei, auf dem guter Same auch zur schönen Frucht
reifen werde. — Maria Theresia schenkte 16 Kindern das
Leben; zehn davon war sie eine gute Mutter bis zu ihrem
Tode; sechs starben schmerzlich beweint vor ihr. Gottesfurcht
und Frömmigkeit leiteten die liebende Mutter bei dem
schweren und doch so schönen und heiligen Geschäfte der
Erziehung. Sie betrachtete ihre Kinder als Geschenke von
Gottes Baterhand und empfahl alle Tage in rührendem
Gebete ihre große Familie in Gottes allmächtigen Schutz.
Neben den vielen Staatsgeschäften, die sie besorgte, fand sie
.alle Tage noch Zeit zur Hauptsache - wie Maria Theresia
sagte, nämlich: ihre Kinder zu sehen und sich nach ihrem
Tun und Lassen zu erkundigen. Sie war eine sehr strenge
und doch zärtliche Mutter; sie belohnte und strafte nach
Verdienst, und Erzieher und Lehrer die damals in der Hofburg
zu Wien ihres Amtes walteten, berichten, daß die Rute in
der Hand der Kaiserin den kleinen Erzherzogen und
Erzherzoginnen gar kein unbekanntes Ding war. In der Kinderstube

der Prinzen und Prinzessinnen

aber war solche ein
unentbehrliches Möbel. Und heut noch
lesen wir mit Interesse, wie die
hohe Mutter, als es sich um die

Verheiratung ihrer unglücklichen
Tochter Marie Antoinette mit
König Ludwig den XVI.
handelte, eigenhändig an den
französischen Gesandten schrieb: „Marie

Antoinette ist gut unterrichtet.
Sie war eine fleißige Schülerin
und machte ihren Lehrern Freude;
nur tut es mir leid, Ihnen sagen
zu müssen, daß das Schönschreiben
ihr Mühe macht. — Ich werde
aber auch jetzt noch darauf halten,

daß sich die Erzherzogin alle
Tage darin übt." — Wie aber
Maria Theresia ihren verheirateten

Töchtern mit Rat zur Seite
stand, und was sie diesen als
christlicheu Frauen und Müttern
gegen ihre hohen Gatten zur
Pflicht machte, davon brachte die
Frauenzeitung vor einigen Wochen

einen sogenannten Ehsstands-
brief, den Maria Theresia an
ihre Tochter Christine schrieb,
welche an den Prinzen Albert von Sachsen verheiratet war.
Dasselbe ist wert von jeder christlichen Frau und Mutter
gelesen und beherzigt zu werden, den lieben Bräuten aber
möchten wir empfehlen, die Hauptsache in demselben nie zu
vergessen. —

Ihrem Gatten Franz Stephan war Maria Theresia
eine außergewöhnlich liebevolle und treu ergebene Gattin in
gesunden Tagen, und war er krank, so war sie es, die an
seinem Bette weilte und ihn pflegte. Und wiederum berufen
wir uns auf die bekannte Oberhofmeisterin, Gräfin Fuchs,
die jahrzehntelang Freuden und Leiden mit der kaiserlichen
Familie geteilt hat. — Sie schreibt: „Ich glaube im Bürgerund

Mittelstande, in reichen und weniger bemittelten
Familien wenig Ehen zu finden, wo Gatte und Gattin ein so

inniges Familienleben miteinander pflegen wie der Kaiser
und die Kaiserin. Ganz unerwartet, viel zu früh nach menschlicher

Berechnung, wurde Franz Stephan von ihrer Seite
genommen. Unbeschreiblich war ihr Schmerz um den
heißgeliebten Gemahl nicht nur bei seinem Tode, sondern ihr
ganzes Leben lang hat sie die Tranerkleider um den
Dahingeschiedenen nicht mehr abgelegt. Bei den höchsten kirchlichen
wie auch an Hof und bei Familienfesten — immer sah man
Maria Theresia nur noch in Schwarz. Und wenn wir an

Maria Theresia-Denkmal in Wien. Bo» Zmnbusch.

den Blumen- und Graberschmuck denken, der heutzutage
unsern teuren Verstorbenen gewidmet wird, wobei man aber
deren arme Seele nur zu oft nach einem einzigen andächtigen
Vater-Unser dürsten läßt, so ist es geradezu eine Freude zu
lesen, wie die große Kaiserin inmitten ihrer Kinder für den

„teuren Vater" das Leichentuch eigenhändig nähte, Stich um
Stich, bis es fertig war, sich in dasselbe noch einmal von
Herzen ausweinte, es küßte und es von jedem ihrer Kinder
küssen ließ und selbst mithelfen wollte, als die kalten Glieder

des unvergeßlichen Toten in dasselbe gehüllt wurden.
Dann ließ die Kaiserin von dem gleichen Stück Tuch noch

einmal 5 Ellen abschneiden, nähte auch dies fertig, hob es

auf mit den Worten: Das ist mein Leichentuch, dahinein
soll einst Maria Theresia gehüllt werden, wenn ich wieder
mit meinem Gatten vereint werde. — Und hatte sie für
ihren Gatten bei Lebzeiten gesorgt, wie nur eine christliche
Frau sorgen kann und soll, so war sie nach seinem Tode

ganz besonders bemüht, für seine Seele zu beten. Solange
sie lebte, stieg sie jedes Jahr an
seinem Todestage in die
Kapuzinergruft, besuchte sein Grab,
empfing die hl. Sakramente, fastete
bei Milch und Brot und brachte
den ganzen Tag in ihrem Zimmer
eingeschlossen in heißem Gebet
und schmerzlicher Erinnerung zu.

Maria Theresia war
überhaupt eine strenge und pflichtgetreue

Katholikin. Alle äußern
und religiösen Verpflichtungen
erfüllte sie auf das Genaueste.
Wenn nicht zweien, so wohnte sie

doch einer hl. Messe jeden Tag
bei. Sie besuchte dieselbe gewöhnlich

schon um 1 Uhr bei den
Väter Kapuzinern, die in der

Hofkapelle für Ihre Majestät die
erste hl. Messe lasen, der zweiten,
welche um 7 Uhr gelesen wurde,
wohnten alle Familienmitglieder
und die Dienerschaft bei. Die
Fasttage wurden strenge beobachtet,

und während der hl. Advent-
und Fastenzeit fand unter Maria
Theresias Regierung nie große
Tafel statt. — In der
heiligen Karwoche lebte sie nur

ihrer Familie, ganz zurückgezogen von weltlichen Geschäften,
und widmete sich mit ihren Kindern der Betrachtung des
Leidens unseres göttlichen Heilandes. Am Karsamstag aber
nahm sie ihre Familie hinaus aus der Hofburg und wanderte

mit den Gliedern derselben zu Fuß, bei jedem Wetter,
bei Sturm und Wind von Kirche zu Kirche, um die hl.
Gräber zu besuchen. Zum Mittagstisch wurden 12 arme
Greisinnen geladen; dieselben wurden von ihr bedient und
mit eigener Hand wusch sie ihnen nachher die Füße. Eine
jede derselben entließ sie mit einem reichen Almosen und
Hofleute erzählten, man habe dieser Handlung nicht
beiwohnen können, ohne Tränen der Rührung zu weinen. —
Ueberhaupt war die Kaiserin eine gute Mutter der Armen
und Kranken. Alle Tage wurden am Hofe eine Menge
Almosen ausgeteilt. — Daß sie aber auch Sinn für
Sparsamkeit hatte, geht daraus hervor, daß sich heute noch in
den Archiven zu Wien eine alte Verordnung befindet, wo
Schwarz auf Weiß zu lesen ist: „Maria Theresia befehle,
etwas besser mit dem Stroh zu haushalten. Wenn die Bettsäcke

sowohl für die königliche Familie als für die Dienerschaft

frflch gefüllt werden, möchte man auf das Stroh
etwas Acht haben; was an Ueberfluß da sei, möge man den

Armen geben; verschleift und verdorben solle nichts werden.



«o vor 125 Jahren in der Hofburg nnd kaiserlichen
Residenz zu Wien. — Aber auch in der einst so großen
und belebten kaiserlichen Familie wurde es nach und nach
stille und einsam. Ein Kind um das andere zog aus mit
dem Segen der königlichen Mutter. Die Kaiserkrone, ach

wie schwer lastete sie zeitweise aus dem Haupte der starken
und weisen Frau. Aber auch die erwachseneil Kinder mit ihren
Freuden und mit ihren Tränen. Immer noch fanden sie den Weg
zur Mutter, wenn sie Rat oder Trost bedurften. DieMutter blieb
für jedes der Kinder der Anker, an dem mail sein Lebensschifflein

ankettete in allen Kämpfen und Stürmen. — Aber
auch für Ataria Theresia, die gesunde und robuste Frail, kam
das Alter mit seinen Beschwerden und zwar frühe genug.
Ein teures Glied nach dem andern ihrer so heiß- und
inniggeliebten Familie sah
sie ihr im Tode vorangehen.

Immer mehr
zog sie sich zurück von
der Welt und ihren
Eitelkeiten und beschäftigte
sich mit Gebet und frommen

Uebungen. Ruhig
und gottergeben sah sie

auch ihrem Ende
entgegen. Als sie am Todestag

ihres Gemahls wieder

die Kapuzinergruft
besuchte, traf sie ein
kleiner Unfall. Sie war
nämlich mit den Jahren
sehr korpulent geworden
und konnte nur mit
Mühe Treppen steigen.
— Beiin Aufstiege aus
der Gruft fiel sie einige
Stufen zurück, ohne
jedoch Schaden zu nehmen.
Nichtsdestoweniger
erschraken ihre Begleiterinnen

sehr; sie aber
sagte ruhig: „Es ist
nichts als eine Mahnung,

wo ich bald
hingehöre. Mein Gemahl
ruft mich, daß ich bald
kommen möchte. Ja, ja,
ich komme bald." —
Und wirklich es war das
letzte Mal, daß sie die

Gruft besuchte. Im
selben Jahre noch, nämlich

am 29. November
1780 starb die sonst so gesunde und starke Frail nach
zweiwöchentlicher Krankheit. Ihre letzten Worte waren: „Herr, mein
Gott, nimm meine Seele auf." —Nur 63 Jahre alt ist sie

geworden, aber volle 40 Jahre hatte sie die Zügel der

Regierung in ihren Händen. Noch viel könnten wir erzählen,
wollten wir die große Frau als Kaiserin schildern. Unsern
Leserinnen mag es genügen, „Maria Theresia als christliche

Frau und edle, ja vorzügliche Mutter zu bewundern." L. v.

(Nachdruck verboten.)

Die Lumpenlies.
von Bans Lschelbach.

(Fortsetzung.)

)abei war es geblieben. Die Liese kam bald nach ihrer
Genesung zu ihrem Vater zurück, und der gute Mann

weinte helle Tränen, als er daheim sein armes, entstelltes
Kind wieder in die Arme schloß.

Ganz heimlich erkundigte sich das Mädchen nach Karl
aber der hatte gleiclp nachdem er mit dem denkbar schlechtesten

Zeugnis aus der Schule entlassen war, ohne Wissen seiner

Mutter der Stadt den Rücken gekehrt, und keine Seele trauerte

um ihn. Die Lumpen-Lies allerdings — — manchmal

hatte sie für ihn gebetet. Dann war ihr Vater
gestorben, arm rind unbemerkt, wie er gelebt, und die Liese

mußte für sich selbst sorgen. —

Die einsame Alte atmete schwer auf und warf fröstelnd
eine große Kohle in den Ofen. Ihr ganzes verfehltes Leben

zog an ihr vorüber, reich an harter Arbeit, an Krankheit
und Mißachtung. Die sehr geschwächte Sehkraft des unverletzt

gebliebenen Auges machte sie zu jeder Arbeit ungeschickt,

selbst als Magd oder in der Fabrik konnte man sie nicht

gebrauchen, und so war
sie schließlich nach mancher

Drangsal und
Entbehrung- auf den

Lumpenhandel gekommen;
die Lumpen-Lies wurde

Lumpensammlerin.
Krankheit, Entbehrung

nnd immerwährende

Einsamkeit gingen

nicht spurlos an der

Bedauernswerten vorüber.

Ihre Häßlichkeit, ihre

nachlässigeKleidungund
ihre sonderbaren
Manieren machten bald die

Straßenjugend auf das

armeWeib aufmerksam;
das Schimpfwort aus

der Jugend war an ihr
hasten geblieben, und die

kleinen Verfolger johlten

um so eifriger:
„Lumpen-Lies! Lumpen-

Lies!" hinter ihr drein,

je mehr sich die Alte

über das Schimpfwort
aufregte und ihrem Aer-

ger Luft machte.
Die Lumpen-Lies lebte

ganz einsam. Selbst

die ärmeren Leute, die

mit ihr dasselbe HauS

bewohnten, hielten sich

voir ihr zurück, als ob

sie Furcht hätten, daß

von dem Schimpf, der

sich nun einmal an die

Sohlen des mißachteten Weibes geheftet, auch etwas an ihnen

kleben bleiben könnte. Hin und wieder, wenn Liese ihren

bösen Tag hatte, schimpfte sie auch in ihren vier Wänden

ganz greulich auf das stolze Bürgerpack, das nichts von ihr

wissen wollte.
Sie war sehr, sehr verbittert, die arme Alte, und doch

trug sie im tiefsten Herzen die schreiende Sehnsucht nach einein

Menschen, nach einem einzigen, guten Menschen, der es ehrlich

mit ihr meinte. Aber sie fand keinen. Einmal wohl hätte

sie beinahe eine Seele gefunden, eine reine, unschuldige, ste

von aller Qual erlösende Kinderseele. Das war draußen

in der Vorstadt gewesen, wohin sie so gern ging, einmal,

weil man sie dort nicht so kannte und schimpfte, und dann,

weil man dort in der Nähe der Anlagen ein so großes, großes

Stück vom blauen Himmel sah und die Buchfinken hörte.

— In jener Gegend hatte ein kleiner, blondlockiger Junge

sie beobachtet, wie sie Lumpen sammelte, und neugierig
gefragt, was sie damit mache, und so war die Lumpeu-Lus

Ls wintert.





mit dem Kleinen ins Gespräch gekommen. Später hatte sie

ihn noch zwei- oder dreimal getroffen und ihm Spielsteine
geschenkt, und es war zwischen ihnen gewesen wie ein stilles
Freundschaftsbündnis, bis die großen Jungen gekommen und
ihr lärmend den häßlichen Namen zugerufen. Die Alte war
wie rasend geworden und da hatte sich das Kind vor der

Lumpen-Lies gefürchtet und verborgen, und die arme Lumpcn-
Lies war um eine Hoffnung ärmer.

Dann hatte sie's mit den Tieren versucht; aber die Katze
haben ihr die Leute der Nachbarschaft vergiftet, und der muntere

Distelfink ist gar vergessen worden und elend verdurstet,
als die Lumpeu-Lies einige Tage bedenklich krank gewesen,
seit dem Tage hat die trostlose Frau nie mehr ein Tier
an sich zu fesseln gesucht, und verhärteten Sinnes hat sie
sich gesagt, daß sie an sich allein genug habe.

Jetzt aber, am heiligen Abend, fühlte sie sich doppelt
einsam in dem dumpfigen, trostlosen Zimmer. Es kam ihr
so kalt vor und sie warf noch eine große Kohle
in den Ofen, obschon er ringsherum glühend
geworden. Sie wollte doch auch
Weihnachten feiern auf ihre Art, und sie
kramte so lange in einer der
Kisten, bis sie zwei Kerzen
stümpfe gesunden, die sie

anzündete. Die heißen Wachstropfen

ließ sie auf den

Tisch tröpfeln und stellte /
dann die Lichter darauf. / >

Nun steckte sie zum
Ucberfluß auch noch die

Lampe an, nahm ein
dickes, altes Gebetbuch
und setzte sich vor den

hellerleuchteten Tisch.
Aber das Lesen siel ihr
bei dem flackernden Lichte
schwer. Sie klappte
deshalb das Buch wieder zu,
faltete andächtig die Hände,
und indes sie sinnend in das

Kerzenlicht sah, sang sie mit
zitternder Stimme: „Stille Nacht,
heilige Nacht!"

Zweites Kapitel,
Die Weihnachtsstimmung der Alten

sollte nicht lange dauern. Draußen gab's
Lärm. Man hörte eine flehende, weinerliche
Stimme und ähnliches Gejohle, wie es noch

vor kurzem der Lumpeu-Lies gegolten hatte.
Die schlimmsten der Rangen trieben sich trotz der völligen
Dunkelheit noch immer auf der Straße umher, und jetzt —
erschrocken fuhr die Lumpeu-Lies zusammen — bums! klatschte
ein Schneeball gegen das Fensterkreuz, noch einer, und jetzt,
— nein, es war unerhört — jetzt rasselten die Glassplitter ins
Zimmer, und durch die zertrümmerte Scheibe sauste ein
Schneeball wider die gegenüberliegende Wand.

Die Straßenbengel draußen hatten ein neues Ziel ihrer
Roheit gefunden. Sie hatten einen armen, blassen Jungen
von etwa zwölf Jahren angetroffen, der mit einer verschabten
Geige unter dem Arme von Wirtshaus zu Wirtshaus zog,
um daselbst durch sein Spiel einige Pfennige zu verdienen.
Sie hatten ihn lärmend umdrängt und ihn aufgefordert, er
solle ihnen etwas spielen, sonst würden sie ihn nicht weiter
lassen; und da der Junge sich geweigert, hatten sie ihn von
allen Seiten derart mit Schneebällen geworfen, daß er vor
ihnen die Flucht ergriffen. Hier nun, am Hause, wo die

Lumpeu-Lies wohnte, hatten sie ihn eingeholt, und die frechsten

von ihnen rissen an den Saiten seines Instrumentes, das

er ängstlich auf dem Rücken zu bergen suchte Der arme Kleine,

der aus großen, dunkelumräudcrten Augen angstvoll auf seine

Verfolger starrte, hatte sich am Hause der Lumpeu-Lies in
die Türuische gerettet, und während er weinend mit der rechten
Hand die nach dem Kopfe zielenden Schneebälle von sich

abzuwehren suchte, hielt die linke das alte Instrument auf den

Rücken, damit dies einzige Besitztum keinen Schaden leide.
Diesmal war die LumPen-LieS unbeabsichtigt in Mitleidenschaft

gezogen worden, indem einige Schneebälle, die ihr Ziel
verfehlten, ihr die Fensterscheiben zertrümmerten.

Die Geduld der Alten war aber jetzt völlig erschöpft.

Blaß vor Aufregung und mit zornfunkeluden Augen riß sie

die HauStüre so ungestüm auf, daß selbst der kleine Flüchtling

erschrocken aus dem rettenden Winket auf die Straße
sprang. Sobald die Buben die aufgebrachte Alte sahe», ging
das Halloh erst recht an. „Lumpeu-Lies! Lumpen-Lies!"
erscholl es höhnend von allen Seiten, und der wüsteste der

Rangen, der es allen andren zuvortun wollte, gab dem kleinen

Musikanten, der den ganzen Vorgang nicht
begriff, einen "heftigen Stoß gegen die

Brust, um ihn dadurch in den Bereich
der Lumpen-Lies zu bringen, die

mit drohend ausgestreckten Fäusten
zeternd in der Haustüre stand.

Der Stoß tat seine Wir-
WNHà àmg. Angstvoll aufschreiend,

s" X taumelte der fremde Junge
T X rücklings und fiel gerade
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Das ZZarbele.

Nach einer Zeichnung von Zrij

vor den Füßen der
Lumpen-Lies mit wuchtigein
Falle auf seine Geige,

daß sie laut krachend

in kleine Stücke barst.
„Da hast Du ihn,

Lumpen-Lies!" rief
lachend der rohe Täter,

stolperte aber bei dein

wuchtigen Stoß, mit dem

er den Unschuldigen dem

Zorne der keifenden Alten
auszuliefern gedachte, selbst

und kollerte neben sein Opfer
vor die Füße der Lumpen-Lies.
In wildem Zorne stürzte sich die

Alte auf ihn, in namenloser
Erregung mit den knochigen Fäusten den

Buben derart bearbeitend, daß er mit
wüstem Geheul sich über die Erde wälzte,
bis es ihm endlich gelang, sich loszureißen

Reiß, und mit einem Denkzettel, wie er noch nie
einen schlimmeren bekommen, die Flucht zu

ergreifen. Seine Genossen waren längst über alle Berge, nur
der kleine Fremdling lag noch wehklagend am Boden, wo

er die Trümmer seiner Geige zusammenlas, in seinem lauten
Schmerze — unbekümmert um die Buben, unbekümmert um
die keuchende Lumpen-Lies: seine Geige, sein alles war ja
dahin, rettungslos zersplittert!

Die Lumpen-Lies, die aber von all dem nichts wußte
und in der Dunkelheit die Trümmer der Violine nicht
bemerkte, glaubte nicht anders, als in dem jammernden Knaben
einen zweiten Missetäter vor sich zu sehen. Ihm eine
schallende Ohrfeige versetzend, faßte sie ihn derb am Kragen,
zerrte den angstvoll Schreienden in ihr Zimmer, schloß die

Türe ab und schob ihn so kräftig ins Innere des Raumes,
daß der Junge über den im Wege liegenden Lumpensack
stolperte und an den Bretterverschlag zwischen die sortierten
Lumpen kollerte.

Erschöpft vor Anstrengung und Aufregung sank die

Lumpen-Lies auf eineu Stuhl, sie zitterte an allen Gliedern
und rang keuchend nach Luft. Sie war außer sich, sie wußte
nicht, was sie tat, der ganze Jammer ihres mißachteten, tröst.
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losen Lebens schnitt the durchs Herz, znckend legte sie den
schmerzenden, grauen Kopf auf den Tisch zwischen die Arme
und weinte aus vollein Herzen. EmM.n.g f°lgt.)

Was nichts kostet, ist nichts wert.

Motto: Die Welt will betrogen sein.

vorgeschrittenen Industrie und Fabrikation gelingt es, auch
'

minderwertige Rohstoffe so zu präparieren und auszurüsten,
^

daß das entstandene
Fabrikat ein tauschend schönes

Aussehen erhält und für
das Auge des Laien oft
fchwer von wirklich guter
Ware zu unterscheiden ist.
So wandert manch ein

Geprellter mit seinem

vermeintlichen Glückskauf
triumphierend heim im
Wahne, der andere sei der

Dümmere und rühmt sich,

mit dem halben Geld
erworben zu haben, was
andere doppelt bezahlen.

Frau X. hat aus der

Herbstmesse, wo die

Gelegenheitskäufe Trumpf
sind, für ihre 3 Mädchen
glänzenden Stoff in
hübschem Blau gekauft. Frau
P ist sparsam, dreht den

Batzen und tiberlegt. Aber
wenn man's schön und

billig zugleich bekommt, so

ist's ihr auch recht —
und ein bißchen mütterliche
Eitelkeit ist diesmal auch

noch im Spiel. Jetzt dürfen

sich ihre Mädchen sehen

lassen neben s' Ratsherren,
die immer etwas hoch-

nasig ans sie herabschauen.
Die Schneiderin läßt sich

erbitten, ans Kirchweih die

Röcklein zumachen.
Schneiderinnen, deren Gefühle
sonst durch mancherlei
„Drangsale" abzustumpfen
drohen, können doch auch

noch menschenfreundlich
denken und sich wirklicher
Not erbarmen. Hier waren
die neuen Röckli wahrlich
nicht Lurzus.

Sogar der Vater Mit achtzig

schmunzelt, wie er am
Kirchweihtag sein himmelblaues Kleeblatt sieht und läßt sich auf den

Nachmittag zu einem Familienspaziergnng herbei. — O weh,
unerwartet trifft die Ausflügler ein Platzregen und die neuen Gewändlein
sind jämmerlich verregnet. Ob sie auch gleich am andern Morgen
unter das Bügeleisen kommen, von den Regentropfen bleiben Flecken

in dem halb mit Baumwolle gemischten Stoff, und je mehr man

versucht, sie auszubringen, desto unschöner werden sie. Das wurmt
der guten Frau .O, und als die Herrlichkeit beim nächsten

Gebrauch von der Sonne stark verblaßt, bezahlt sie mit einem Seufzer

die Rechnung für Fasson und Zutaten. Nie wieder — das

nimmt sie sich fest vor, — läßt sie sich durch den billigen Preis
bestimmen, etwas zu kaufen, was weder Sonne noch Regen erträgt.

Zu einem jungen Ehepaar kommt eines Tages einer mit
einer großen Marmotte ins Haus. Als Reisender eines
ausgedehnten Engros - Geschäftes für prima Britannia und Christofle
gibt er sich aus.

In der Tat, s' ist eine helle Pracht, diese glänzenden, in
roten Samt gebetteten Bestecke. „Spottbillig," flüstert das Weibchen

dem jungen Hausvater ins Ohr. „Da kosten große Löffel,
was ich für unsere kleinen Kaffeelöffel ausgab. Haben müssen wir
sie doch einmal, unsere paar Paten-Löffel reichen nicht aus, wenn
wir Gäste bekommen." Der Gemahl kann es seinem Weibchen nicht
ab sein, obschon er auch noch seine unerfüllten Wünsche hat; aber

das Schmolle» will er nicht
riskieren.

Man wird handelseinig.
Die glückliche Besitzerin
kann es kaum erwarten,
bis sie ihre Schätze
entfalten kann. — Doch schon

nach der ersten Verwendung

füllt es ihr auf, daß
der Glanz matter geworden.

Sie reibt und reibt
nach jedem Gebrauch mit
allen möglichen Putzpnl-
vern und Salben — und
schließlich ist aller Silber-
glanz weg und statt dessen

erscheint ein verdächtiges
Gelb. Der Goldschmied,
der auffrischen soll, zuckt
die Achseln. „Was haben
Sie dafür bezahlt?" „Oho,
einmal zu wenig für
Christofle, und einmal zu viel
für Messing, den Sie sich

hier erworben haben. Betten

Sie die Dinger wieder
hübsch in den roten Samt,
da ist all meine Kunst
ohnmächtig."

In der Zeitung steht,
die Reklame deckt fast

ein halbes Blatt — „gegen

Einsendung von Fr. 3
eine Uhr samt Kette." „Da
haben wir's," meint ein

Pfiffikus, „unsere Pro-
sessionisten nehmen sich

Provisionen an ihrer Ware,
daß es sich schon fett leben

läßt. Da ist unsereins auch

nicht einfältig und bezieht

dort, too man's billiger
haben kaun. Für 3 Franken

eine Uhr.samt Kette!"
Das Brieflein wird

gefahren. schrieben, das Geld ver¬

packt und die Sendung
sehnsüchtig erwartet. Richtig, schon nach drei Tagen bringt der
Briefbote ein großes Kistchen ins Haus. „Da muß eine
Verwechslung vorliegen, die bestellte Uhr kann das nicht sein, für die
braucht es doch keine so ungeheuerliche Verpackung."

Doch es stimmt alles ganz genau: Adresse: Hochwohlgehvrne
Absender: Großes Uhrenlager so und so Und der

Inhalt? — stimmt ebenfalls: Uhr mit Kette, aber nicht Taschenuhr,

sondern ganz simple Wälderuhr mit der dazu gehörenden Kette

zum Aufziehen. Nun ein paar lange Gesichter — großes Lamento,
was hilst's — die Uhr mit Kette ist bestellt — und bezahlt, dagegen

läßt sich nichts einwenden. — „Dahinter sollte man aber die Polizei
schicken und die Gesetze ertra zuspitzen." Doch nur sachte.
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aus Lager zu halten.

Freilich, große Ehrenmänner sind alle die Firmainhaber, die

bewußt mit der Leichtgläubigkeit und der Unkenntnis des Publikums

spielen, wohl nicht. Aber anderseits ist es der Käufer, der

durchaus mit wenig Geld kaufen will, ohne daß er dabei seine

Ansprüche au „schön" herabsetzt, derjenige, der den Krämer zwingt.
Minderwertiges, das sich beim Leibe nicht als solches präsentiert.

Und der Krämer, der die Ansprüche des

Publikums beim Fabrikanten vertritt, veranlaßt

diesen, die gewünschte Ware mit einer

gewissen Genialität zu schaffen, Diese-Z

schöpferische Geschick, sindig ans Geringem
Schönes zu machen, ist auch eine Kunst, zn
der der Kaufende Veranlassung gibt. Liefert
der Krämer seineu Kunden den Gegenwert
für den Preis, den sie selbst festsetzen oder

znrecht markten, so sind die beiden quitt.
Was die Reklamen betrifft, so fußen

fie auch vielfach auf der immer wieder

bewiesenen Wahrheit: die Welt will betrogen
sein. Wurden die Angebote einer vernünftigen

Berechnung unterstellt, so müßte man
sich sagen: um so viel ist eine anständige
Ware absolut nicht erhältlich, also steckt etwas

dahinter. Nun find aber unter Krämern
die Millionäre wohl nicht zu finden, die

sieln ein Vergnügen daraus machen könnten,
die Hälfte des eigentlichen Preises zu schenken,

Krämer müßen auch einen Lehrlohn
bezahlen, haben ihr Zeit und ihr Geld ins
Geschäft hineinzulegen, beide sollen sich

anständig verzinsen — lassen wir sie leben,

Haben wir zu wenig Geld für einen

guten Einkauf, so suchen wir uns einstweilen
mit dem Alten zu behelfen, bis es zum
gediegenen Neuen reicht, oder kaufen wir den

unscheinbaren aber starken Zwilch, anstatt
den scheinbaren schlechten Samt. —.

Kähzeugbehälter mit leichter
Stickerei.

Ein praktischer Gegenstand für die Reise
ist mit diesem Behälter gezeigt; er dient zur
Aufnahme von sämtlichen Nähutensilien, Aus
grauem Fischerleinen schneidet man zwei je 17

zn 26 am große Teile und schrägt die Ecken

an einer Schmalseite etwas ab. Einer dieser
Teile erhält die verschiedenen, mit rotem Atlasband

eingefaßten Täschchen für Garnrollen,
Nähnadelbriefe usw., welche mit Gummiband-
ösen und Knopf schließen, ebenso ein Nadelbüchlein

aus weißen Flanellrcstcheii und ein kleines
Nadelkissen, sowie aus breiterem Band genähte

Detail zum ltîtzZMgbchâltev.

Küche.

Aepsel mitjIieis, 266 Gramm Reis wird mit siedenden: Wasser
Übergossen, dieses abgeschüttet und der Reis in kochender Milch langsam

zu einen: dicken Brei gekocht, 75 Grämn: Bntter und 75 Gramm
Zucker beigefügt. Dann nimmt man den Brei von: Feuer und rühr:
sofort 4 Eigelb darüber. Währenddem kocht man 3 geschälte, von: Kernhaus

befreite, in 4—6 Teile geschnittene Aepsel mit etwas Zucker weich,

jedoch so, daß sie nicht zerfallen. Die mit den: Schaumlöffel ausgezogenen
Schnitzen werden warmgestellt und der Saft dick eingekocht, Zinn wird
mitten im Boden einer mit Butter ausgeftrichencn und mit Brosamen
bestreuten Forin von Aepfelschnitzen ein Stern gebildet, darüber die

Hälfte des Relies, dann wieder eine Lage Aepsel und schließlich der

übrige Reis gelegt. Sind noch Schnitzen übrig, so kommen sie oben

darauf. Das Ganze wird mittels eines umgekehrten Löffels fest gedrückt
und 54 Stunde in den heißen Ofen gestellt und auf eine warme Platte
gestürzt. Den Saft gießt man dnrchs Sieb darüber: ebenso kann man

den Rand noch mit eingekochten Kirschen verzieren,

Aartoffclstock. Weiße Kartoffeln werde» geschält,

große in vier, kleine in zwei'Teile geschnitten und in: Salz-
wasser weich gekocht. Nun wird das Wasser sorgfältig
abgeschüttet, die Kartoffeln über dem Feuer ganz fein
zerstoßen, ein Stück süße Bntter und unter beständigem Rühm:
gekochte, lauwarme Vollmilch beigegeben. Viel Milch macht
den Kartoffelstock zart, aber sie jolt nur nach und nach
beigegeben werden, Statt Milch kann man auch süßen,
gelochten Rahm verwenden. Wenn nötig, wird zuletzt noch

Salz beigegeben,

Acpseläuftauf, Rühre ein Teiglein von Mehl, Milch,
drei Eiern und ein wenig Salz an, bringe geschälte, saure
gehechelte Aepsel hinein, bestreiche eine Kochplatte mit Butter

und backe den Auflnnf im Ofen hübsch gelb. Mau
kann dem Auflauf vor dem Backen auch Zucker und Zimmet
beigeben. IZ, Lszcki,

Redaktion: Frau A. lviuistörfer,
Sarmenstorf, Aargau,

Oeseu für «chere, Finger-
Hut usw. Auf den zweiten
Teil stickt man das bis
etwas über die Hälfte
gezeigte Muster init ein oder
zwei Farben Garn oder
Seide im Stielstich, Die
beiden fertigen Teile werden

aufeinander gelegt und
zusammen mit Seidcu-
bniid eingefaßt, Mjttetst
Guminifchnnröfe », Knopf
schließt der Behälter,

NähAeugbehältei? mit leichter stickerei.
(Offen und geschloffen.)

Fürs Haus.
Aementfußvöde» werden mit verdünnter Salzsäure (I Teil

Salzsäure auf 26 Teile Wasser) abgewafchen und mit reinen: Wasser tüchtig
nnchgewaschen. Verschwinden anbei die fleckigen Stellen nicht, so wiederholt

man die Prozedur,
Waidgeruch im Zimmer zu erzeugen, Mittels eines Zerstäubers

wird Terpentinöl im Zimmer gesprengt. Rasch verbreitet sich der

angenehme und überaus erfrischende Duft im ganzen Zimmer, Eine Menge
m der Luft enthaltener, niederer Organismen werden durch das flüchtige

Terpentinöl getötet und unschädlich geinacht.
Ein angenehmes Nachtlicht erhält man, wenn man um den Docht

einer gewöhnlichen Kerze feingestoßenes Salz streut und zwar so viel,
bis dieses zum angebrannten Teil desselben reicht.

Aus kleinen Abfällen von weißen: Waumwollstoff kann man sehr

solide Aufhänger fur Hand- und Kücheutücher erstellen. Der Stoff
wird gegeneinander umgeblickt und auf beiden Seiten mit der Maschine
gesteppt. Diese Aufhänger übertreffen an Haltbarkeit diejenigen von
Bänder,

Tinolciue glänzend z» erhalten, wird dasselbe mit einer zu

gleichen Teilen gemischten Menge von Wasser und Mitch ungefähr alle

2—3 Wochen abgewafchen, Jährlich etwa 3—4 mal reibt man de»

vorerst abgewajchenen Linoleine mit einer schwachen Lösung von Bieneii-
wachs und Terpentinfpiritus ein.

Weihe Wollstoffe müssen, nm nicht gelb zn werden, eingebügclt,
in ein weißes, stark gebügeltes Tuch eingeschlagen, aufbewahrt werden,

Druck und Verlag der Verlagsanstalt Benziger 6c Lo. A, G,, Linfiedeln, ZValdshut, Köln a/RH.
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Frankreichs Lilien.
SHicksale der Kinder Ludwigs XVI. Nach ursprünglichen Quellen
von A. Hensler. Illustriert mit einem Titelbild in Lichtdruck und 24 ganz¬

seitigen Einschaltbildern. 343 Seiten in 8°.

In elegant Original-Leinenband

smiei-hcild

lalii'kàilt
an die

PreWmmen.
Vaterland, Luzeni.
Das Buch entstammt

einer Frauenhand; eine
solche vermag Kinderschicksale

am treuesten zu
schildern. Dabei ist die
Verfasserin Oesterreicherin und
hat auch von daher
gewissermaßen ein nationales
Anrecht, uns die
Heimsuchungen Ludwig X VI. und
seiner Familie von einer
neuen Seite, wir möchten

sagen, von derSeite
des allgemein menschlichen

Mitgefühls zu
erzählen. Doch tut sie das
nicht niit romanhafter
Rührseligkeit, fondern mit dem
Starkmute der
christlichen Frau und auf
einem geschichtlichen Hintergrunde,

der scharf und mit
Benützung der Original-
qucllen nach Taine, Wallon,
Weiß îc. gezeichnet ist.
Wahrheit, nichts als
Wahrheit wollte die
Verfasserin bieten; sie brauchte
in der Tat nichts hinzuzutun;

die Wahrheit ist
tragisch genug. Das
Buch eignet sich als
Geschenkwerk, vor allem für
die reifere Jugend.

„Essers Mhrrr", O-i-
dervorn:

„Für die Jjugend wie
geschaffen.

WlÍM der kleine SäiWl.
Sein erstes und letztes Auftreten. Von Franz Finn, 8.4.
Aus dem Englischen übersetzt von Karl Kälin, 8. 4. Mit 28

Illustrationen. 2V>) Seiten. 8°.

In elegant solidem Einband Fr. 4.50

Eine überaus liebliche Kindererzahlung mit dem ganzen Dufte der
Weihnachtsstimmung! In einer von Entbehrungen und Leiden heimgesuchten

Familie begegnet uns eine lebhafte Kinderschar. Die Kleinen
wissen ja nicht, was Unglück heißt, und wenn sie auch um ihre früh
gestorbene Mutter weinen, — die Fröhlichkeit kehrt bald wieder ein. Isabella,
die älteste Tochter, stark im Glauben und in der Pflichterfüllung, ist in
ihrer sorgenschweren Stellung als Mutter-Stellvertreterin wahrhaft eine
junge Christenheldin. Liebe und Talent zur Musik, die allen Geschwistern
angeboren, bringt Sonnenschein in den Kreis der Waisen. Den Mittelpunkt

bildet aber der 10 jährige Philipp, dessen liebliche Sopranstimme
sich unter der Führung eines alten Musikprosessors zu einem bezaubernden

Sangesorgan entwickelt. Philipp ist es, der auf der Bühne mit seinem
Weihnachtsliede „O heilige Nacht" ein ausgewähltes Publikum zu Tränen
rührte und bei diesem „ersten und letzten Auftreten" sein Glück und das
Glück seiner Geschwister begründete

Das Vaterland in Luzern schreibt u. a.: Gute Charakter.
Vorführung, christlicher Geist und reicher Inhalt, das sind die Vorzuge
der Erzählung, die sich auch äußerlich schön präsentiert. Den Dank werden
die beschenkten Kinder iu Wort und Tat bezeugen.

Illustrstionsprode.

Der Dauphin wird von seiner Mutter getrennt. (Nach dem Gemälde von H. CoroZnne.)

Zllli BeimWä StmiîWl.
Eine Erzählung sür die reifere Jugend. Frei bearbeitet nach dem

Französischen von Ums. âs àntsutt. Mit 80 Text-Illustrationen,
272 Seiten. 8°. 150X2OS mm.

Elegant gebunden in Leinwand, Rotschnitt 4.50

Die Schweiz?!-, litersr. Wmmtsriindschau in Stans schreibt:
Diese allerliebste Geschichte, voll von Abenteuern, schaurigen Szenen,

rührenden Momenten, erbaulichen und abschreckenden Beispielen, spannenden

Details, eignet sich besonders für die Jugend und ist wirklich dazu
angetan, Geist, Phantasie und Gemüt der jungen Leute zu beschäftigen.
Der Untergymnasiast wird diese Geschichte immer wieder gerne lesen, und
die beigefügten schönen Bilder oder Illustrationen werden ihm das Buch
doppelt kostbar machen. Wir wünschen ihm recht viele jugendliche Leser.
Die Verfasserin hat ein eigenes Geschick, das religiös-sittliche Moment
wirkungsvoll und dennoch zwanglos herauszuheben, sie regt die Phantasie
nicht nutzlos auf und weiß dazu noch so interessant und graziös zu erzählen.

Kölnische Volkszeitung, Köln.
Eine flott und spannend geschriebene Erzählung. Das Strandgut

sind zwei aus einem gescheiterten Schiffe gerettete Kinder, deren Jngendge-
schicke zugleich mit den Erlebnissen der Familie, welche die Kinder aufgeX
nommen hat, den wechselvollen Inhalt bilden. Bilder aus dem Familien-
und Landleben werden vorgeführt, vor allem aber Fahrten und Abenteuer

auf französischen Kriegsschiffen; auch das belehrende und sittliche
Moment ist nicht außer acht gelassen.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, sowie von der

Verwgsanltalt lôenziger H à U. à, Mädeln, Wsldshut, Köln a/SH.
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Mitteilungen des lchmetzerilchen

àsthoMchen Frauenbundes.
-4Z 43. Leilage zu „Ratholische LvauenzeitmigP 6. Sahvgauz .M 4K. ßrnstcdcln, den November ;°>os.

Ein kräftiges Wort über die inländische Mission.

furch unsere katholische Presse gingen m den letzten Tagen
ausnahmlos Worte der Anerkennung und Empfehlung für

ein treffliches Schriftchen, auf das schon am Katholikentag in Frei-
bürg von kompetenter Seite hingewiesen wurde. Verfasser ist

Kanonikus und Subregcns Meyer, Verleger Hans von Matt in
Stans, Das gut ausgestattete Büchlein ist betitelt: „Warum
und wie die Schweizer Katholiken das Werk der
inländischen Mission unterstützen sollen,"

In volkstümlicher, packender Sprache verbreitet sich der

Versasser über die Entstehung des segensreichen Werkes, zu dem der

verdiente Zuger, Du. Paul Zürcher-Deschwauden, im Jahre 1864
das erste Samenkorn gelegt. Au Hand der Statuten wird hierauf
Organisation und Zweck gezeichnet. Dann tritt der Jahresbericht
vor uns, aber nicht in trockener, geschäftlicher Form, fondern in
lebendiger, zum Herzen sprechender Art, Zahlen sprechen über die

Entwicklung des ebenso christlichen als vaterländischen Werkes.

Die Einnahmen find seit dem Gründungsjahr von Fr, 42,833
auf Fr. 179,176 gestiegen. Angesichts dieses erfreulichen
Fortganges kommt der Verfasser zum Schlüsse: „Die Schweizer Katholiken

sind modern und vaterländisch gesinnt und haben das Herz

auf dem rechten Fleck."

Im fernern erzählt uns das Büchlein, wie die eingegangenen

Summen nach den Bistümern verwendet wurden, worunter
die au die Missionsgeistlichkeit ausbezahlten Gehalte, in Rücksicht

aus die hohen Ansprüche, die an deren Arbeitskraft und
Wohltätigkeitssinn gestellt werden, als s ehr bescheidene bezeichnet sind.
Die Ansicht, als sollten die Besoldungen von den Diasporakatholiken
selbst bestritten werden, wird zurückgewiesen mit dem Hinweis auf
die großen Opfer, die dieselben ohnehin für den Gottesdienst zu

leisten haben und auf die Tatsachen, daß diese Genossenschaften

vielfach aus solchen bestehen, von denen das Wort gilt, daß „der
Kaiser hier das Recht verloren hat".

Der Bericht fährt weiter: wiederum sind es trockene Zahlen,
die eine deutliche Sprache sprechen; sie erzählen von 3939 Taufen,
15>62 kirchlich geschlossenen Ehen, 26S7 kirchlichen Beerdigungen
und 17 663 Unterrichtskindern. Da fordert das Büchlein zum
Nachdenken auf: ohne den Seeleneiser der Missionsgeistlichen, ohne
die gebotene Gelegenheit zu kirchlichem Leben würden diese Zahlen
verschwinden oder sich doch bedeutend vermindern. Dies erwägend
kann man erst recht die Bedeutung dieser Resultate ermessen. ^
Ernst mahnend und wiederum wohltuend — der kleine Schriftsteller
hat dies wohl kaum geahnt — berührt der Brief des einfältigen
braven Anton Gräbers an seine Eltern.

Wohlvorbereitet durch das Gesagte ist der nun folgende Appell
an die Gläubigen, durch Unterstützung der inländischen Mission
tausendfach sich verzinsende Kapitalien anzulegen, kostbares Oel in
die Lampe der Ewigkeit zu sammeln, den Seinen ein Denkmal

zu setzen, das besser ist als ein solches von hartem Marmor, und
den armen Seelen auf diese Weise werktätig zu Hilfe zu kommen.

Das Ganze zusammenfassend schließt der Verfasser, indem er

in 9 Punkten zeigt, wie die Schweizer Katholiken das Werk unterstützen

können.

Die Franenzeitnng will aus dem Büchlein Heransgreifen und

entwickeln, wie speziell die Frauen sich zu diesem christlichen Liebeswerke

stellen können.

Immer wieder muß betont werden, daß Frauenwerk Kleinwerk

ist, aber wo dieses stetig und mit gutem Willen einsetzt.

da ist der Segen dabei und damit hat es schon oft Großes
erreicht.

Da sitzt im stillen Stübchen eine Einsame, aber ihre Miene
verrät nicht Freudeloses; sie scheint in Kontakt zu sein mit den Händen,

die emsig warme Strümpfe stricken für Weihnachten der

Diasporakinder; ihre ganze Seele liegt im bescheidenen Werk und

ihren Augen begegnen ein paar glückliche Kinderaugen. Oder es

tun sich ein paar zusammen zu demselben Zweck und ein jedes

bringt sein Scherflein mit und zwei willige Hände — die Kisten
stillen sich und bergen eine Menge nützlicher, beglückender

Weihnachtsgaben. Wieder andere fertigen für dürftige Diasporakirchcn
Paramente oder Kirchengewänder; muß da nicht für solche das

Wort gelten: „Ich war nackt, und ihr habt mich bekleidet". Wenn
der Verfasser an einer Stelle davon erzählt, wie es einem beim

Sammeln ergehen kann, was wohl auch schon manch eine erfahren,
die um eines guten Werkes willen das Bettelsäcklein umgehängt
hat, — so wollen wir das Wort zu Herzen nehmen und dem

Sammler seine Aufgabe recht leicht machen; den Portier spielen
und die Türe recht weit aufmachen und ihm durch den Einfluß,
der einem bittenden Frauenwort eigen ist, gute Aufnahme und eine

respektable Gabe sichern.

Unsere Mütter mögen sich im Geiste in jene hl. Herzensfreude

versetzen, die sie empfanden, als ihre Kinder in die Kirche

zur hl. Taufe getragen wurden, oder da sie selber am weißen Sonntag

eines zur ersten hl. Kommunion begleiteten und dann sich jener
Mütter und Kinder erinnern, denen sie mit ihrer Gabe dasselbe Glück

ermöglichen können. Sie mögen auch an alle die „Vinzenz" und „Anton"
denken, die hinausziehen müssen unter Andersgläubige, wo sie der

Schutzengelstimme und Hand eines Priesters so sehr bedürfen. Vielleicht

ist eines Tages auch ein eigenes Kind unter den Kindern
der Fremde, und da lohnt sich der Mutter Gabe hundertfach.

Selbst dem alten Mütterlein, dessen zitternde Hände und Füße

zu jedem Werk untauglich sind, sagt das Büchlein, daß es der

inländischen Mission noch kräftige Dienste erweisen kann, wenn es

beim Rosenkranzbeten dem Herrgott empfiehlt, daß er die, die obenan

stehen, erleuchte und ermutige, damit sie die Gaben recht gut
zum Heile der Seelen anwenden und ob der vielen Mühe und

Sorge den Mut nicht sinken lassen, und daß er die Arbeiten der

Seelsorger in der Diaspora segne, damit sie eine große Ernte
unsterblicher Seelen in die Scheunen des Himmels einheimsen können.

Noch mehr. Wenn mit Recht eine Rechnung im Büchlein
steht, wie die Männer mit vermindertem Rauchen und Wirtshaus-
besuch einen erheblichen Beitrag für die inländische Mission
ersparen könnten, so wollen wir Frauen auch eine Rechnung anstellen,
die wir zwar nicht an die große Glocke hängen, was wir an

überflüssigen Spitzen und Mäschelein und an Vergnügungen
ersparen könnten, und dann mit den Männern im Entsagen wetteifern.

Und zum Schlüsse nach etwas: S' ist Seelenzeit. Für den

Katholiken dauert die Mahnung : „ O lieb, so lang du lieben kannst"
übers Grab hinaus; nämlich das werktätige Lieben, nicht bloß
die Gefühle.

Ganz recht hat der Schreiber des Büchleins von einem Nrmen-

seelenopfer gesprochen und gewiß findet die Anregung Eingang.
Tun wir in diesem Sinne auch noch ein übriges, vorab jetzt in
der Seelenzeit, dann aber auch s" Jahr hindurch. „Die Blumen
gehören den Toten", sagt der Dichter, wer sollte gegen diesen

sinnigen Tribut der Liebe sein. Aber wo diese Blnmenspenden zu

Bergen ausgehäuft werden, wo sie irdischen Rang und Glanz
verraten sollen, wo eines das andere zu überbieten sucht, da gehören

sie nicht den Toten, sondern der Welt. Die Verstorbenen würden
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Die Diplvmicrung dee Dienstboten wurde schon nn lichter

Haltptversammlnng angeregt und vom Komitee in der Weise an
die Hand genommen, daß an der diesjährigen Hauptversammlung
12V Dienstboten, die liber 5 Jahre bei derselben Herrschaft
gedient, diplomiert werden können.

Der Knntonalverbnnd zahlt unir 7 Sektionen (St. Gallen,
Rorschach, Appenzell, Wil, Ragaz, Uznach, Rapperswil) nnd 25
Korrespondentinnen, die sich auf die größeren Gemeinden des Kantons

ausdehnen.

Mit großem Interesse wurde der Beschluß des Zentralkomitees
entgegengenommen, ein heim für gefallene Madchen in Basel zu

gründen. Die Idee wurde warm unterstützt und wird Herr Pfarrer
Käfer von Basel, der die Angelegenheit an die Hand genommen,
auch hier an der Ostmark tatkräftige Hilfe finden.

Das Schlußwort, gesprochen von hochw. Herr Prof. Jung,
schilderte die rege Tätigkeit und die Wohltat des Vereins, nnd

ging über in Appell an alle Francnherzen, den Bestrebungen des

Mädchenschutz-Vereins ihre Sympathie zuzuwenden. In manchem

Frauengemüt liegt noch ein großer Teil Kräfte unentfnllet, stellen

sie dieselben in den Dienst des Vereins, zu seinem Nutzen und
Segen der ganzen Institution, die sich über so wichtige Gebiete

erstreckt. Eigenes Glück nnd Glück für so viele liegt ja im edlen

Wohltun im Dienste der Nächstenliebe. Möge dieser Wink
Verständnis und Aufnahme finden in den Kreisen der gesamten Frauenwelt,

jede liebe Leserin möge dessen sich erinnern, wenn eine

diesbezügliche Biltc an sie gerichtet wird, es gilt ja einem Schwcster-
werk. Noch sei unserer verehrten, eifrigen Frau Knntonalpräsi-
dentin gedacht, Frau Winterhnlter, St. Gallen, die so viel Zeit
und große Arbeit selbstlos in den Dienst der edlen Sache stellt
und deren Verdienst es ist, daß St. Gallens Sektion eine der

größten der Schweiz ist.

Zum Schlüsse! Wir alle genossen fröhliche Stunden und

fühlten dabei die Freude gemeinsamen Zusammenwirkens,' das Band
des Familienlebens, das dem treuens Dienste nie versagt, sondern,
wie uns die Diplomierung gezeigt, in vielen Familien hochgeschätzt

und gepflegt wird.
Vielleicht wird das manche junge Tochter animieren, sich dem

Dienstbotenstande statt dem Fabriksaale zuzuwenden, wer unsere

lieben, frischen Dienstmädchen gesehen beim Feste, wohlan, jedes

freute sich daran, an dem gesunden, fröhlichen Wesen, aus dem

das Bewußtsein des zufriedenen Berufes und des heimisch
suhlenden Glückes leuchtete. 14.

tausendmal mehr danken für eine geistige Blumenspende, z. B. für
ein um ihrer Seelenruhe willen an die inländische Mission gespendetes

Opfer. Machen wir knth. Frauen damit den Anfang.
Noch fügen wir die warme Empfehlung bei, es mögen alle

unsere Frauen selber das treffliche Büchlein lesen und es beherzigen,

zumal die Mitglieder des Frauenbundes, in deren Tätigkeit
diese Anregungen so mannigfach eingreifen.

Ueber die Verbreitung der Schrift sagt die Zentralstelle
folgendes :

„Wir geben der begründeten Hoffnung Ausdruck, daß die Orts-
vcreine des Schweizerischen katholischen Volksvereins und die übrigen
katholischen Vereine und Bruderschaften, daß die hochw. Geistlichkeit

nnd daß auch zahlreiche einzelne opferwillige Männer und

Frauen es sich zur Ehrensache machen, für eine allgemeine

Verbreitung dieser Volksschrift besorgt zu sein. Die Verlagshandlung
wird auf Wunsch jedermann, der eine kleinere oder größere

Partie in seiner Gemeinde oder feinen Bekanntenkreisen zu
verbreiten gedenkt, ein Probeexemplar gratis zustellen. Der
Preis der Broschüre bei Eiuzclbezug betrügt 35 Cts., bei

Partiebezug treten folgende Vergünstigungen ein: 1v Exemplare

2 Frs., 50 Exempt. 7 Frs., 100 Exempt. 13 Frs.,
200 Exempl. 22 Fcs., 500 Exempt. 50 Frs. —

Versammlung des kath. Mädchenschutz-

verems St. Gallen.

der diesjährigen Hauptversammlung, Mittwoch den

17. Okt., im Festsaale des Kasinos St. Gallen, fand die

Diplomierung der Dienstboten statt, die wenigstens 5 Jahre bei

der gleichen Herrschaft gedient haben. Es war ein frohes Fest,
das die Herrschaften und Dienstboten, wie eine große Zahl Gäste

zusammenführte. Die stattliche Zahl von 127 gelangten zur
Diplomierung. Der hochw. Bischof Ferdinandus beehrte die Versammlung

mit seinein Besuche und widmete in einer Ansprache dem

Schweiz. Mädchenschutzvercin im besondern seine volle Sympathie,
die große Bedeutung desselben lote seine edlen Bestrebungen
anerkennend. Der hohe Redner weist darauf hin, wie gerade der

Mädchenschutzverein in enger Fühlung mit den Dienstboten sich

findet und wie diesen durch den Verein besonderer Schutz zuteil
wird, durch Schaffung der Marienheime, der Bahnhofmissionen,
der Stellenvermittlung ec. und freut sich, an dem heutigen Tage
so viele vor sich zu sehen, die Beweise geben, wie schön das
Verhältnis in den Familien zwischen Herrschaft und dem Dienenden
sich gestalten kann. Es bot ein Bild väterlicher Liebe zur ganzen
Versammlung, wie der hochw. Herr mit lieben Worten die Diplome

jeden: selbst überreichte. Es waren 2 Diplomierte, die je

54 und 53 Jahre in der gleichen Familie gedient, einige über

4V, mehrere über 3V nnd 2V Jahre, ein Beweis, daß wir in
unsern Landen noch wackere nnd treue Dienstboten haben.

Ein Streichquartett, Pianovortrüge, aufgeführt von dortigen
Kantonsschülern, und Liederproduktionen eines ucl troc gebildeten
Damenchors umrahmten die familiäre Feier.

Die Präsidentin des Verbandes, Frau Winterhalter, erstattete
einen sehr lehrreichen Bericht über die Tätigkeit des Mädchenschutzes.

Wir heben aus demselben folgendes hervor:
Das kantonale Komitee behandelte die laufenden Geschäfte in

vier Sitzungen. Ein wichtiges Traktandum war stets die

Agitation, weitere Gründung von Sektionen, Anstellung von
Korrespondentinnen, Behandlung von Anfragen und Unterstützungen.

Gemeinsam mit der Sektion Rorschach wurde die dortige Bahn-
hofmissiou eingerichtet. (Durch Subventionen, Fr. 1VV.— von
der Sektion St. Gallen, Fr. 5V.— vom Dienstbotenverein St.
Gallen und Fr. 75.— aus dem Legat Horber wurde es Rorschach

möglich, die so vorteilhafte und sehr notwendige Institution zu
finanzieren.

Das neue Krankenhaus in Bern.
Wir besitzen ein neues Krankenhans. Man sollte zwar meinen,

das reiche, alte Bern hätte in dieser Beziehung für Jahrhunderte lang
vorgesorgt. Denn das Jnselspital (1354 gegründet; es erbte zur Zeit
der Reformation die Güter des aufgehobenen Jnfelklosters) umfaßt
heute nicht weniger als 15 Gebäude und verfügt über ein Vermögen
von fast 8 Millionen Franken. Dazu kommen das Frauenspital, das
Krankenhaus für infektiöse Kranke, das alte reiche Bürgerspital, das
sog. obere Spital (ein Pfründnerhans für 50 Personen), das Zieglersche
Spital mit einem Vermögen von tast 3 Millionen Fr. (besonders für
billige Verpflegung berechnet). Außerdem weißt Bern eine Reihe Priva'-
spitäler auf.

Und dennoch ist ein neues, schönes Spital erstellt worden, „V i k-

to ria", gerade gegenüber dem Schänzli auf der Westseite der
Kornhausbrücke, an einem der schönsten Plätze der Stadt. Das neue
Krankenhaus steht unter der Leitung von 15 Jngenbohler Schwestern,
verfügt über 60 Einzelkrankenzimmer und ist mit allen modernen
Bequemlichkeiten versehen. Am 24. Oktober wurde dasselbe seiner Bestimmung

übergeben. Es gereicht den Katholiken Berns in erster Linie
zur Freude, daß die Töchter des hochherzigen Paters Theodosins Flvrer tini
auch in der Anndesstadt der Schweiz sich niedergelassen und mit ihrem
milden, beseligenden Walte» nnd Wirken sich in den Dienst der leidenden
Menschheit gestellt Habens

Die Kongregation der Jngenbohler Krenzschwestern erstreckt sich
sozusagen über die ganze Erde. Bis heute hat das Mutterhaus in
Jngenbohl nicht weniger als 5800 Pflegerinnen ausgebildet. Das sind
auch Beweise für das Dasein Gottes, die hundert Gegenbeweise des
modernen Unglaubens iu den Wind schlagen.
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